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DIE URSPRÜNGE DER CHRISTLICHEN BASILIKA

Bericht über die vom Zentralinstitut für Kunstgeschichte in München veranstaltete 

Wissenschaftliche Tagung (5.—8. April 1951)

Der nachfolgende Bericht enthält die Resumes der auf der Tagung ge­

haltenen Vorträge sowie eine zusammenfassende lieber sicht über die Er­

gebnisse der Diskussionen. Im Hinblick auf die Bedeutung des Themas 

hielt die Redaktion eine ausführliche Behandlung für angemessen.

ERÖFFNUNGSANSPRACHE VON L. H. HEYDENREICH (München)

Der Gedanke, im Zentralinstitut für Kunstgeschichte in München eine Tagung über 

die Ursprünge der christlichen Basilika zu veranstalten, ist aus dem Kreise der Ge­

lehrten hervorgegangen, die im Vorjahre an den im Rahmen der Ausstellung Ars Sacra 

abgehaltenen Wissenschaftlichen Sitzungen mitwirkten. Mit Hilfe einer Stiftung von 

Herrn Rudolf Oetker und einer Zuwendung der Education and Cultural Relations 

Division des amerikanischen Hochkommissars wurde die materielle Grundlage zur 

Durchführung der Tagung geschaffen, wofür Beiden an dieser Stelle der aufrichtige 

Dank des Instituts ausgesprochen sei. Durch sie konnten die nachfolgenden Gelehrten 

eingeladen werden, die neben unseren Münchener Fachgenossen an der Tagung teil­

nahmen: Giovanni Brusin (Padua), Friedrich Wilhelm Deichmann (Rom), Armin von 

Gerkan (Bonn), Andre Grabar (Paris), Theodor Kempf (Trier), Theodor Kiauser 

(Bonn), Johannes Kollwitz (Freiburg), Alfons Maria Schneider (Göttingen), Otto 

Georg von Simson (Chicago), Michael Stettler (Bern). Einige weitere Eingeladene 

waren leider durch anderweitige Verpflichtungen verhindert, zu der Tagung zu 

kommen.
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Dem Thema kommt in allgemeinem und besonderem Sinne hohe Bedeutung zu: im 

allgemeinen Sinne, weil sich in Begriff und Gestalt der christlichen Basilika die Ein­

heit und Eigenheit unserer abendländischen Kultur in einem bedeutenden Wahrzeichen 

manifestiert. Denn Name und Typus der Basilika sind mit ihr engstens verbunden, 

spiegelt doch schon die Vielfalt der ihrer Entstehung zu Grunde liegenden Formen 

und Ideen gleichsam die geistigen Kräfte wider, aus denen diese Kultur als Ganzes 

hervorging. Und durch alle Jahrhunderte des Bestehens dieser Kultur ist die Basilika 

in ihrer Grundidee unverändert geblieben: heute wie ehedem der vorherrschende Typus 

sakralen Bauens und das Symbol gemeinsamen Glaubens.

Neben dieser allgemeinen steht die besondere wissenschaftliche Bedeutsamkeit des 

Themas. Unser Tatsachenwissen über die Ursprünge der christlichen Basilika hat sich 

in der letzten Zeit durch Ausgrabungen, Funde und Quellenerschließung in so bedeu­

tendem Umfange erweitert, daß wertvolles Neumaterial für die historische Erkenntnis 

zur Verfügung steht, die ihrerseits so neue Bahnen in der Deutung des Kunstwerkes 

beschritten hat, daß es erforderlich scheint, einerseits ihre Gedanken und Meinungen 

an den primären Quellen unserer Erfahrung — Denkmälerbestand und literarische 

Überlieferung — zu überprüfen, andererseits die Tatsachen selbst einer neuen gei­

stesgeschichtlichen Auswertung zu unterziehen.

Das Zentralinstitut begrüßt dankbar die zu dieser Tagung versammelten Gelehrten, 

die als bedeutende Fachkenner auf dem Gebiete der spätantiken, frühchristlichen und 

mittelalterlichen Kunstgeschichte, insbesondere der Architekturgeschichte, berufen sind, 

die Frage nach den Ursprüngen der christlichen Basilika neu zu stellen und zu beant­

worten.

VORTRAG VON ANDRE GRABAR (Paris):

«LA BASILIQUE CHRETIENNE ET LES THEMES DE L'ARCHITECTURE

SACRALE DANS L'ANTIQUITE»

Die Entstehung pnd Ausbildung der christlichen Architektur vollzog sich inmitten 

einer hochentwickelten Monumentalkunst, die über ein reiches Formenrepertoire und 

über große technische Erfahrung verfügte. Diese Kunst wurde seit Jahrhunderten be­

stimmt durch die Ansprüche, die das tägliche Leben und die Ahnen-Traditionen der 

römischen Gesellschaft über den gesamten Bereich des Imperiums hinweg stellten. 

Die christliche Architektur auf römischem Boden war (nicht anders als die gleich­

zeitige figurative Kunst der frühen Christen) durch lange Zeit aufs engste mit der 

römischen Monumentalkunst verbunden, die sie umgab. Einerseits übertrug sie auf 

die christlichen Kultbauten Grundrisse, Konstruktions- und Dekorationsformen der 

gleichzeitigen Reichsarchitektur; andererseits wurden selbst dort, wo sie neue Formen 

schuf, nur Elemente der gleichzeitigen römischen Architektur entlehnt und ihren 
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Bedürfnissen angepaßt. In beiden Fällen gehen die christlichen Bautypen jeweils von 

demjenigen nichtchristlichen Bautypus aus, der ihnen in Bezug auf die Funktion am 

nächsten steht.

So selbstverständlich diese Entwicklung — historisch gesehen — scheint, so mußte 

doch diese Ableitung aus verschiedenen Bautypen bedeutsame Folgen für die Form­

geschichte der christlichen Kultbauten haben. In der vorchristlichen römischen Archi­

tektur hatte sich seit langer Zeit die Gewohnheit ausgebildet, bestimmte Architektur­

formen mit Bauten verschiedener Bestimmung zu verbinden. Gewiß hatten im ersten 

Jahrhundert n. Chr. diese Formen noch nicht den Charakter der Ausschließlichkeit, 

und man hat sich davor zu hüten, diese Bautypen für so unabänderlich wie im hohen 

Mittelalter zu halten. Aber es ist gleichwohl daran festzuhalten, daß der Initiative 

der römischen Architekten durch die Gewohnheit Grenzen gesetzt waren, und daß 

bei allen Arten von Bauvorhaben, bei Tempeln, Kaiserpalästen, Markthallen, Thermen, 

Gerichtssälen, Mausoleen usw. auf diejenigen Bautypen Rücksicht zu nehmen war, 

die man diesen Gebäuden seit alters meist zu geben pflegte.

Die christlichen Architekten konnten sich dieser durch Zeit und Umwelt bedingten 

Übung nicht entziehen. Der christliche Kultbau schließt sich bei den von ihm ent­

wickelten Formen an zwei große Typen der römischen Architektur an. Es entsteht 

einerseits die Kirche im eigentlichen Sinne des Wortes, d. h. das Gebäude, das für 

die regulären Zusammenkünfte (vor allem für die Feier der Eucharistie) bestimmt 

war, andererseits die Bauten für den Taufritus oder für Memorialkulte (Mausoleen, 

Martyria, Memoriae).

Bei den Bauten der ersten Kategorie, den Kirchen im engeren Sinne des Wortes, ging 

man von den Formen der gleichzeitigen Profanarchitektur, den privaten oder öffent­

lichen Versammlungsräumen, aus. Vor dem vierten Jahrhundert wurden die christ­

lichen Kulträume in den Wohnhäusern eingerichtet oder gingen doch von deren Form 

aus. Nach dem Kirchenfrieden suchte man die Vorbilder in den öffentlichen Ver­

sammlungsräumen, und zwar sowohl für einschiffige Kirchen wie für Basiliken 

(wie sie uns seit den konstantinischen Gründungen bekannt sind). Tatsächlich zeigen 

die forensischen Basiliken der Kaiserzeit (Gerichts- und Börsenhallen) in verschiedenen 

Entwicklungsstufen bereits alle Eigentümlichkeiten der zukünftigen christlichen Basi­

lika. Anders ausgedrückt: Der für die Feier der Eucharistie bestimmte christliche 

Kultbau gehört — vom Standpunkt der antiken Architekturgeschichte aus gesehen — 

der Weiterentwicklung derjenigen Gattung der römischen Monumentalkunst an, die 

profanen Zwecken diente. Diese allgemeine Feststellung . wird auch dadurch nicht 

beeinträchtigt, daß bereits in vorkonstantinischer Zeit für nichtchristliche Kultge­

meinden rechteckige ein-, drei- oder fünfschiffige Säle mit Apsiden errichtet worden 

sind. Einige dieser Säle zeigen die Charakteristika der frühchristlichen Basilika, 

andere bilden eher die mittelalterlichen Basiliken vor (Porta Maggiore, Janiculus). 

Dieser Umstand vermindert die Aussicht, eine genetische Beziehung zwischen den 
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paganen Kultbauten basilikalen Charakters und den christlichen, unter Konstantin 

errichteten Basiliken herzustellen. Im allgemeinen sind solche paganen oder jüdischen 

Kultgebäude, zu denen auch die vorchristlichen Sepulkralbasiliken zu rechnen sind 

(Beispiel: Maktar in Tunesien, wo ein basilikales Gebäude zunächst als Versamm­

lungsraum einer Vereinigung von „juventes“, dann, im 3. Jahrhundert, als sepul- 

krales Heroon benutzt wurde) selten, bilden sogar Ausnahmen und dürften nicht als 

Vorbilder der christlichen Basiliken, sondern als Beispiele für eine Übernahme der 

basilikalen Saalform — entsprechend den Formübernahmen der christlichen Architek­

ten — anzusehen sein, die teils vor, teils nach den ersten christlichen. Basiliken ent­

standen. Unsere allgemeine Feststellung wird demnach durch diese Bauten nicht be­

einträchtigt: den christlichen, für die normalen Zusammenkünfte der Gemeinschaft 

und vor allem für die Feier der Eucharistie bestimmten Bauten liegt als Vorbild die 

römische Profanarchitektur zugrunde.

Anders steht es mit der zweiten Kategorie des christlichen Kultbaus, den für Memo­

rial-Riten bestimmten Mausoleen und Martyria und den dem Taufritus dienenden 

Baptisterien. Viele solcher Bauten zeigen Formen, die eine Ableitung aus dem römi­

schen Hausbau ausschließen: ihr zentralisierender Grundriß (Quadrat, Kreis, Polygon, 

Kreuz) und ihre Bedeckung (Gewölbe, Ste’in- oder Holzkuppel) verbindet sie mit einer 

anderen Gruppe vorchristlicher Denkmäler, die einer eigenen Tradition folgt. Im 

Westen des Reiches wird diese Form vorwiegend für Mausoleen und Baptisterien, im 

Osten vor allem für Martyria angewendet. Und wenn sich zahlreiche Martyria des 

Westens und Baptisterien des Ostens in ihrer architektonischen Form kaum von 

normalen Kirchen unterscheiden, so steht doch fest, daß die zentralisierende Anlage 

mit Stein- oder Holzgewölben dort, wo sie auftritt, für ganz bestimmte Zwecke des 

christlichen Kultus und nicht für die normale Kirche verwendet wird. Das bedeutet 

aber, daß eine unmittelbare Beziehung zwischen dem Typus dieser Bauten und dem 

Zweck der betreffenden Anlagen (Martyria, Baptisterien, Mausoleen) besteht. Daraus 

ergibt sich, daß diese Gruppe christlicher Bauten auf diejenige in der Form ähn­

liche Kategorie paganer Gebäude zurückzuführen ist, deren Funktion der der christ­

lichen Mausoleen, Baptisterien und Martyria am nächsten steht: nämlich die Grab- 

und Memorialbauten, Mausoleen, Heroa usw., für die man seit undenklichen Zeiten 

den zentralisierenden Grundriß und eine eigene Bedeckung wie Gewölbe oder Kuppeln 

verwendete; diese Form war seit Jahrhunderten unverändert geblieben, da man ihr 

eine symbolische Bedeutung zuschrieb: das Erinnerungsmai war im Grunde eine Nach­

ahmung des Kosmos, des Weltgebäudes oder der Welthöhle. Für die christlichen Me­

morialkulte (hierher gehört auch der Taufritus: jede Taufe erneuert den Tod des 

alten Adam) wurde demnach ein Bautypus adaptiert, der überlieferungsgemäß Memo­

rialkulten diente und sich ebenso überlieferungsgemäß der symbolischen Architektur­

formen bediente, auf die soeben verwiesen wurde. So hat die frühchristliche Architek­

tur eine doppelte Wurzel: bestimmte Bauten übernehmen ihre Form aus der Profan­

architektur, andere die Typen der gleichzeitigen Sakralarchitektur.
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Diese Unterscheidung gewinnt dadurch noch an Bedeutung, daß gleichzeitig eine 

weitere Reihe von Denkmälern existiert, die zum Bereich der Sakralbauten gehören 

und deshalb auf Formen symbolischen Gehalts zurückgreifen: die Architektur der 

Kaiserpaläste, die umso mehr den Baptisterien und Martyria verwandt — und also 

von den Kirchen zu unterscheiden — ist, als sie sich der gleichen symbolischen 

Thematik bedient (Säle oder zentralisierende, überkuppelte Anlagen); denn 

auch sie hatte kosmische Ideen zum Ausdruck zu bringen, nicht anders als 

die überlieferte Sepulkralarchitektur. Mit anderen Worten: eine bestimmte Gattung 

des christlichen Kultbaus und die — für uns, aber nicht für die Antike „profane“ — 

Palastarchitektur greifen beide auf dieselben Formen der antiken Sakralarchitektur 

zurück, während eine andere Gattung der christlichen Architektur, die der eigentlichen 

Kirche, in ihrer Form nicht mit der antiken Sakralarchitektur zusammenhängt. 

Dieser historisch zu erklärende Zustand war unnatürlich; es ist deshalb zu ver­

stehen, daß vom 4. zum 6. Jahrhundert zahlreiche und verschiedenartige Bemühungen 

gemacht wurden, die religiöse Würde des Kirchengebäudes auch materialiter zum 

Ausdruck zu bringen und es so in den Rahmen der monumentalen Sakral­

architektur antiker Tradition einzuordnen.

Innerhalb der Lösungen, die die frühchristliche Zeit für dieses Problem fand, lassen 

sich vier Kategorien unterscheiden, denen ein mehr oder weniger großer und an­

haltender Erfolg beschieden war:

1. Die Basilika bewahrt die überlieferte äußere Form; im Innern treten jedoch 

symbolische Ausstattungsstücke an die Stelle der architektonischen Symbolik: 

Schranken und Ziborien bezeichnen die heiligsten Stellen, nämlich Altar und Ambo 

oder Bema.

2. Man bewahrt die architektonische Gesamtform der Basilika, errichtet aber über 

Altar, Ambo oder Bema als monumentales Ziborium eine Kuppel. Das Ziborium wird 

auf diese Weise zum integrierenden Bestandteil des Kultbaus (sog. „Kuppelbasiliken“).

3. Man behält die Gesamtform der Basilika bei, ersetzt aber den Raum hinter dem 

Altar durch eine gewölbte oder überkuppelte Aedikula über zentralisierendem Grund­

riß; diese Form stammt aus der Bautradition der Martyria und wird für den Reli­

quienkult oder für heilige Stätten (Bethlehem, Trier, Sohag) benutzt.

4. Die Kirche gibt die basilikale Form auf und macht sich Form, Grundriß und her­

kömmliche Wölbung des Martyrions zu eigen (byzantinische und armenische Lösung). 

Unabhängig von diesen bewußten Bestrebungen hat ein „normal“ verlaufender 

historischer Prozeß zum gleichen Resultat beigetragen: da sich die Profanarchitektur 

infolge der sozialen und wirtschaftlichen Umwälzungen stärker fortentwickelte, wurde 

die Kluft zwischen ihr und der christlichen Sakralarchitektur immer breiter. Am An­

fang des Mittelalters waren alle christlichen Kultbauten einschließlich der Basiliken 

ausreichend genug von den Profanbauten unterschieden, um als Ganzes eine christliche 

Sakralarchitektur zu bilden. In Byzanz konnte diese neue Trennung zwischen pro­
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faner und kirchlicher Kunst wegen des zähen Fortlebens der Sakralarchitektur des 

Kaiserpalastes verzögert werden, die den sakralen und symbolischen Formeln des 

„heiligen Palastes“ bis ans Ende des Mittelalters treu blieb.

DISKUSSION ZUM VORTRAG GRABAR

In der Aussprache wurde zunächst die Frage aufgeworfen, ob der symbolische Sinn 

des frühchristlichen Kultbaus bereits bei der Baukonzeption vorhanden oder erst 

später unterlegt wurde (A. M. Schneider). A. Grabar hält die Symbolik für gleich­

zeitig und führt als Beispiel die Basilika von Didyma an, wo die christliche Kirche 

in einen antiken Tempel eingebaut wurde. Eine vorhandene Treppe wurde dort so 

ausgenutzt, daß nach dem Umbau neun Stufen zur Apsis hinauf führen. Eine literarische 

Quelle hierfür findet sich bei Maximus Confessor, der die neun Stufen den neun 

Chören der Engel gleichsetzt. Auch die Errichtung von Rundbauten, die für den 

Kultus nicht bequemer sind als Langbauten, läßt sich am ehesten durch den symboli­

schen Sinn erklären, der dem Rundbau wie dem Gewölbe beigelegt wurde, wobei es 

nichts ausmacht, ob das Gewölbe aus Holz oder Stein war.

F. W. Deichmann bemerkt, daß das ursprünglich mit einem Zeltdach eingedeckte 

Neons-Baptisterium in Ravenna erst später seine Kuppel erhielt, über der heute noch 

die Balkenlöcher sichtbar sind. Im ersten Zustand kann, der Bau weder eine echte noch 

eine Scheinkuppel gehabt haben. Dasselbe gilt für das Baptisterium von Grado. Dem­

nach waren Zentralbauten wie etwa die Baptisterien nicht immer gewölbt, was vor 

allem für den Westen charakteristisch ist, allerdings sind in der Provence Kuppeln 

vorhanden. A. Grabar verweist in diesem Zusammenhang auf das Baptisterium von 

Menik (Bulgarien), einen Rundbau mit Nischen, der zum westlichen Bereich gerech­

net werden muß. Auch Ilyssos hat keine Kuppel, sondern ein Holzdach; dafür wird 

dort der Altarraum vor der Apsis durch ein eigenes Dach markiert.

A. v. Gerkan bezweifelt, daß Stufenzahl und -anordnung in Didyma durch sym­

bolische Vorstellungen zu erklären sind; es handele sich um die Ausnutzung eines vom 

Architekten vorgefundenen Zustands, die neun Stufen sind rein technisch aus der 

Breite der Apsis zu erklären. Die Priester saßen nicht im Halbkreis, sondern in 

parallelen Reihen. A. Grabar erwidert, daß die Apsis theoretisch jede beliebige 

Breite hätte erhalten können. Die symbolischen Vorstellungen sind besonders im 

6. Jahrhundert nach dem Bekanntwerden der Werke des Dionysios Areopagita ge­

fördert worden. A. v. Gerkan: Didyma stellt einen Typus, nicht einen Einzelfall 

dar, in Milet gab es zwei andere Beispiele dieser Art.

Im Hinblick auf die Beziehungen zwischen Liturgie und Bauauftrag weist E. Gall 

auf Entwicklung und Wandlung von Form und Funktion der Chorteile bis zur 

romanischen Zeit hin, die nach seiner Auffassung der des hierarchischen Gedankens 
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entspricht. Die frühchristliche Kirche ist in erster Linie Gemeindekirche; ihre zahl­

reichen Anbauten (Beispiel: St. Peter), die etwa Paulinus von Nola als „cubicula“ 

bezeichnet, dienen Begräbniszwecken.

In der karolingischen und romanischen Kirche verschwinden die Grabbauten; nicht 

mehr der Altarraum, sondern der der Geistlichkeit vorbehaltene Chor- und Vierungs­

raum wird durch ein besonderes Dach betont und durch seine Höhe ausgezeichnet. 

Der Platz des Bischofs ist nicht mehr hinter dem Altar, sondern in der Vierung.

Z,. H. Heydenreich möchte die durch den neuen Kultus vorgeschriebene spezifisch 

christliche neue Bauaufgabe präzisiert wissen; diese Aufgabe ließe sich formal nicht 

aus dem antiken Bauformenbestand allein lösen, und sie muß sich auch inhaltlich 

gegenüber den synkretistischen Religionen als eine besondere unterschieden haben. 

A. v. Gerkan betont demgegenüber die rein praktisch-technische Denkweise des 

Architekten. E. Gall hält die Frage für berechtigt, welche Formen der konstantinische 

Architekt aus der Fülle der Möglichkeiten der spätantiken Baukunst für seinen christ­

lichen Sakralbau ausgewählt hat. Offenbar ist ein präzises Vorbild der Basilika nicht 

nachzuweisen; es liegt daher eine Neuschöpfung vor, deren symbolischer Gehalt unbe­

streitbar ist. Die neue Aufgabe führte zu einer neuen Lösung. Hierbei stellt, wie das 

Buch von Deichmann zeigt, etwa die Einführung des Obergadens ein charakteristi­

sches Element der neuen Form dar, das über ein Jahrtausend hinweg im christlichen 

Kirchenbau fortlebt. Auf den Einwand von A. v. Gerkan, daß als wahrer Bau­

herr der Kirche die Liturgie anzuseheni sei, deren praktische Bedürfnisse zu befriedigen 

waren, erwidert E. Gall, daß der erhöhte Lichtgaden nicht durch die Liturgie vor­

geschrieben wurde; die Wände wurden weiter in die Höhe gezogen, als es der reine 

Beleuchtungszweck erforderte; darin findet die metaphysische Bedeutung, die dem 

Licht beigemessen wurde, ihren Ausdruck. F. W. Deichmann: Der Obergaden ist 

auch bei den profanen Bauten der konstantinischen Zeit nachzuweisen; so etwa bei 

der Minerva Medica, die nicht aus der Zeit des Gallienus stammt, sondern durch 

Ziegelstempel als konstamitinisch gesichert ist. Die Tendenz, den Lichtgaden einzu­

führen, ist um 300 weit verbreitet, aber erst von den christlichen Basiliken zu be­

stimmten Zwecken ausgebildet worden. E. Gall betont nochmals das Wesentliche 

dieser Neuerung; die Beleuchtung von oben ist für lange Zeit ein Hauptthema der 

christlichen Architektur geblieben. Das Spirituelle in dieser Form, ihre Symbolik sind 

schwer zu beschreiben. A. v. Gerkan möchte die große Bedeutung der christlichen 

Basilika für die Entwicklung des Lichtgadens vor allem damit erklären, daß nach 

313 nur noch wenige Profanbauten entstanden sind, bei denen ein Lichtgaden hätte 

Verwendung finden können.
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VORTRAG VON GIOVANNI BRUSIN (Padua):

„DIE AUSGRABUNGEN VON AQUILEIA UND GRADO“.

Die Denkmäler von Aquileia beweisen eindeutig, daß die ältesten christlichen Kult­

bauten in der Stadt selbst und in ihrem Einflußbereich die Form rechteckiger Säle 

hatten. Dieser Sachverhalt wird besonders deutlich bei den beiden nebeneinander­

liegenden Hallen, die durch Grabungen unter der heutigen Basilika des Patriarchen 

Poppo und neben den Fundamenten des Campanile festgestellt wurden.

Als Bauherr der Südhalle ist der Bischof Theodorus, der unmittelbar nach 313 im Amt 

war, durch die in der Halle angebrachte Inschrift nachgewiesen, in der es ausdrück­

lich heißt, daß Theodorus „omnia“ errichtet habe.

Die vielleicht schon vor Theodorus begonnene Nordhalle ist mit dem Südsaal durch ein 

Atrium zu einer einheitlichen Anlage verbunden worden. Die Annahme, daß sie 

älteren Ursprungs sei, wird durch zwei Beobachtungen gestützt: das tieferliegende 

Niveau der Südhalle und die offensichtliche Ueberlegenheit von Anordnung und 

Kolorit der Mosaiken der Nordhalle sowie ihre etwas rätselhaften symbolischen Dar­

stellungen, die aus einer Zeit stammen könnten, in der das Christentum noch religio 

illicita war. Zweifellos stellt diese Anlage den ältesten Versammlungsort für die religiö­

sen Feiern der Christen in Aquileia dar; sie wurde unmittelbar nach dem Mailänder 

Edikt zu einer Kirche im engeren Sinn des Wortes ausgestaltet, wie aus der scharfen 

Trennung der für die Gläubigen, Altar und Klerus bestimmten Raumteile hervorgeht. 

Ein trapezförmiges Mosaikstück im Presbyterium läßt vielleicht auf einen Apsis-ähn­

lichen Raumteil schließen. Während der Nordsaal ursprünglich wohl zu einem Privathaus 

gehört hat, dessen Eigentümervielleicht der in einer Inschrift “Cyriace, vibas“ angespro­

chene Cyriakus war, ist die Südhalle wahrscheinlich bereits als Raum für Katechume­

nen und Consignatorium errichtet worden; damit stünde auch die Symbolik der Mo­

saiken im Einklang, die im Gegensatz zu der der Nordhalle eindeutig christlich ist.

In der konstantinischen Zeit hatte die Kirche eine sehr große Zahl von Erwachsenen 

zu katechisieren, um sie in die kirchliche Gemeinschaft aufzunehmen. Für diese Zwecke 

diente wohl die Südhalle, die etwa doppelt so groß wie der Nordsaal ist. Nachdem 

sich in der folgenden Zeit die Zahl der Katechumenen verringerte, wurde die Süd­

halle als Kirche eingerichtet, wie aus der Aufstellung von Altar und Bischofsthron 

hervorgeht. Hierauf wurde die Nordhalle in ihren Ausmaßen dem Südsaal ange­

paßt, und zwar anscheinend in zwei Phasen. Das in der Qualität schwache, z. T. sogar 

grobe Muster des Fußbodens zeigt nur geringe Spuren von Abnutzung. Die beiden 

Hallen dürften deshalb nicht lange in Benutzung gewesen sein; sie haben vermutlich 

den Bedürfnissen der sehr zahlreichen diristlichen Gemeinde von Aquileia bald nicht 

mehr genügt. Die naditheodorianische, gleichfalls rechteckige und apsidenlose Basilika, 

die eine viermal so große Fläche bedeckte wie die alte Südhalle, datiert der Vor­

tragende in die Zeit des Theodosius und identifiziert sie mit dem Bau des Parecorius 
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Apollinaris in honorem apostolorum (CIL V, 1582); sie steht im Zusammenhang mit 

der vor allem vom Hl. Ambrosius geförderten Reliquienverehrung. Zu ihr gehört auch 

das in der Inschrift (“fontem“) genannte, z. T. noch erhaltene Baptisterium unmittel­

bar außerhalb der südlichen Umfassungsmauer.

Die große Basilica suburbana in Tullio alla Beligna bei Aquileia war im Grundriß 

rechteckig und hatte weder Querschiff noch Apsis; sie gehört dem 5. Jahrhundert an; 

Reste des Fußbodenmosaiks sind erhalten. Denselben Grundriß zeigt der dem 4. Jahr­

hundert angehörende Sakralbau von Monastero di Aquileia.

Das Schema des rechteckigen Saals begegnet auch in Grado: es findet sich bei der ein­

schiffigen Kirche mit eingezogener Apsis an Piazza della Vittoria, bei der Kirche

S. Maria delle Grazie, die allerdings auch mit syrischen Anlagen in Verbindung ge­

bracht worden ist, schließlich in der kleinen Halle des Petrus qui Papavio unter dem 

Dom des Elias; hier ist die Apsis später angebaut worden. Diese drei Bauten stammen 

aus dem 4.—5. Jahrhundert. Aber auch die ältesten Sakralbauten von Parenzo, Orsera 

und Pola waren zweifellos rechteckige Säle.

DISKUSSION ZUM VORTRAG BRUSIN

Das Raumbild der beiden Hallen in Aquileia

Auf die Frage, wieweit sich das Raumbild der Anlage von Aquileia aus dem Grabungs­

befund bestimmen lasse, teilt G. Brusin weitere Einzelbeobachtungen mit. Die Decke 

des Südsaals, von der die Stuckreste stammen, muß flach gewesen sein, da die 

6 kleinen Pfeiler kein der Größe der Halle entsprechendes Gewölbe tragen konnten. 

Die Stuckreste lassen an die Nachahmung eines Tonlnengewölbes mit Rosetten denken, 

die durchgehenden Szenen des Mosaiks deuten auf eine zusammenhängende Darstellung. 

Der Südsaal hatte Fenster, aber kein Tor, während am Nordsaal deutlich eine Tür­

schwelle zu erkennen ist. Der Südsaal wurde offenbar durch eine große Oeffnung be­

treten; der Eintretende sah sich hier den Porträts der Stifter gegenüber. — Der 

Grabungsbefund des Südsaals läßt auf das Vorhandensein einer Schranke und einer 

Mensa schließen (Standlöcher erhalten), die vielleicht als Kontrollstelle für die 

Katechumenen gedient haben. — Durch die Ausgrabungen ist sehr wahrscheinlich ge­

worden, daß der Kaiserpalast von Aquileia an der Stelle des späteren Patriarchen­

sitzes stand; der in den Maßen recht umfangreiche Palast muß festungsähnlichen 

Charakter gehabt haben.

Die Datierung der Anlage wird von H. Kaehler erörtert: Wenn der Nordsaal in 

derVerfolgungszeit, und zwar in unmittelbarer Nähe des Kaiserpalastes des Maxentius 

entstanden ist, so erscheint es sehr unwahrscheinlich, daß dieser Bau christlich war, da 

sich der Kaiser den Christen gegenüber sehr zurückhaltend verhielt. Die Datierung 

vor 311 würde den Bau in die Zeit der diokletianischen Verfolgung rücken.
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G. Brusin erinnert daran, daß Aquileia in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts 

eine große christliche Gemeinde mit Bischofssitz besaß. Die Ausmaße der ältesten 

Anlage sind recht bescheiden (17:14 m).

A. Schneider verweist auf die Arbeiten v. Schönebecks: Maxentius war an sich 

christenfreundlich und ist erst durch den Gegensatz zu Konstantin in ,die christen­

feindliche Halturig gedrängt worden. Die Rückgabe der Güter an Miltiades war wohl 

eher eine Propagandamaßnahme; die zahlreichen christlich-jüdischen Namen ins der 

Kaiserfamilie lassen auf enge Beziehungen zum Christentum schließen.

Th. Kempf: Die beiden Hallen in Aquileia können nur verhältnismäßig kurz be­

nutzt worden sein; vergleicht man den Abnutzungsgrad mit daperbaren Trierer Bei­

spielen, so ergeben sich für Aquileia höchstens 40 Jahre.

Zur Datierung und Ikonographie der Mosaiken

bemerkt G. Brusin: Im Mosaik sind drei Perioden zu unterscheiden: 1. Titulus; 

vor Anerkennung der Kirche entstanden; qualitativ hochstehend, aber stark abge­

treten; 2. sehr grobe, aber wenig abgetretene Teile; 3. Ein in der Datierung unge­

klärter Zusatz zum ersten Theodorus-Stück.

Das Theodorus-Mosaik ist trotz der christlichen Thematik noch römisch-antik empfun­

den; die Inschrift “ornnia fecisti" kann nur bedeuten, daß Architektur und Dekoration 

gleichzeitig sind.

Th. Kempf berichtet von den Arbeiten Finks (Essen), der die Säle in Aquileia als 

Teile des ehemaligen Kaiserpalastes deuten' und die Inschrift als Beleg für eine 

Üebergabe der. Anlage durch den Stifter an die Kirche lesen möchte (das mit dem 

Ablativ verbundene “traditum“). Das christliche Mosaik der Südhalle sei später vom 

Bischof angebracht worden, die Tiermotive weisen auf die Herkunft aus dem Kaiser­

palast hin.

H. Kaehler: -in der Südhalle sind die Wand-Malereien über einer Hohlkehle auf 

dem Mosaik angebracht. Da das Mosaik christlich, die Malereien jedoch profan sind, 

ergibt sich ein Widerspruch.

A. Schneider verweist auf weitere Beispiele kirchlicher Bauten mit profanen 

Darstellungen, die Triclinia S. Petri und S. Sebastian! in Rom, Th. Kempf auf 

Pfauendarstellung aus gratianischer Zeit in' Trier.

G. Brusin glaubt, daß man den an die pagan-römische Bildtradition gewöhnten 

neuen Christen durch die Beibehaltung der vertrauten Themen Konzessionen machen 

wollte: die Darstellung des Hahnes auf der Schildkröte geht z. B. auf ein mithräi- 

sches Motiv zurück und ist als Sinnbild eines kosmischen Kampfes zu verstehen 

(Hahn = Lichtsymbol, Schildkröte = Tartarus); in Aquileia wird dieses Motiv im 

Sinne der Anti-Arianer christlich interpretiert: die Arianer werden als Bewohner des 

Tartarus aufgefaßt.
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VORTRAG VON THEODOR KEMPF (Trier):

„DIE KONSTANTINISCHE DOPPELKIRCHENANLAGE IN TRIER LIND 

IHRE BAUGESCHICHTE VON 326—1000.“

Die Ergebnisse der Domgrabungen von 1943 und 1946 (siehe Kunstchronik II, 1949, 

S. 37—38) konnten durch die neuen Grabungen von 1949—1951 -wesentlich ergänzt 

werden. Unter der Liebfrauenkirche neben dem Dom kam eine zweite konstantinische 

Basilika zum Vorschein, etwas schmäler in der Breite, in der Längsausdehnung von 

den gleichen Verhältnissen wie die Basilika unter dem Dom. Mit dem zwischen beiden 

Kirchen nachgewiesenen Baptisterium und einer schon 1899 ausgegrabenen Halle 

unter der heutigen Domsakristei ist der Grundriß einer rund HÖX120m großen 

Doppelkirchenanlage erschlossen, einer neuen Variante des großen konstantinischen 

Bauprogramms von 326. Von besonderer Bedeutung ist die Bauentwicklung des 

Presbyteriums in der Siidkirche unter Liebfrauen, für das allein im 4. -Jahrhundert drei 

Perioden nachweisbar sind. Der 2. und 3. Periode gehören frühchristliche Graffiti im 

rötlichen Verputz der Schranken an, meist VIVAS-Akklamationen mit dem Christus- 

monogrämm. Die Baugeschichte der Doppelkirchenanlage läßt sich auf Grund der 

bisher vorliegenden Grabüngsergebnisse kurz in 4 Perioden bis zur Jahrtausendwende 

auf teilen:

1. 326—348 der konstantinische Bau, Nord- und Südkirche, zwischen den Basiliken 

das große Baptisterium mit quadratischer Piscina.

2. 370—380 der Umbau des Ostabschl’usses der Nordkirche, quadratische Halle mit 

4 Deckenstützen = der heute noch 30 m hoch erhaltene antike Kern des Domes.

3. Nach 450 der fränkische Wiederaufbau der beiden Hallen mit ihren Anbauten. 

In beiden Kirchen Errichtung eines halbrunden Bemas mit Aufgang von Westen 

her. Wertvolle Fragmente der Innenausstattung mit Flechtbandornamentik.

4. Wiederaufbau nach dem Normannenbrand von 882. Aufgabe der konstantinischen 

Großanlage. In der Südkirche'wird, nur das Mittelschiff — mit einem Querhaus 

vor dem Chor — durch Erzbischof Ruotbert 955 wiederhergestellt. In der Nord­

kirche beginnt nach Instandsetzung des quadratischen Saales ein Neubau der vor­

gelagerten Halle mit großen T-för.migen Mittelschiffpfeilern, der aber nicht zur 

Vollendung kam.

Von dem Ursprung der großartigen konstantinischen Bauschöpfung, erzählt ein selte­

ner Fund unter dem Estrich der nördlichen Basilika (Dom), wo bei den Grabungen 

ein während des Baues den frühchristlichen Kultanlage abgerissener Prunksaal ange­

schnitten wurde.'Die aus dem Planierungsschutt eingesammelten Malereireste (Abb. 1; 

die Redaktion ist Herrn Kempf für die Ueberlassung- der hier zum ersten Male ver­

öffentlichten Aufnahme aufrichtig dankbar) weisen auf das konstantinische Kaiser­

haus, insbesondere auf die Kaiserin Helena, der eine schon in karolingischer Zeit 

nachweisbare Ueberlieferung die Stiftung der altchristlichen Bischofskirche Triers zu­

schreibt.
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DISKUSSION ZUM VORTRAG KEMPF

In der Aussprache wird die Datierung der Decke erörtert. H. Kaehler bezeichnet als 

Terminus post quem die Zerstörungsschicht von 275 und die Errichtung der kaiser­

lichen Diözese 286.

Nach Th. Kempf wird das Kaiserinnenporträt durch die dargestellte Perlenschnur 

vor 326 datiert; damals wurde den beiden Kaiserinnen das Diadem verliehen. Fausta 

ist 326 hingerichtet worden. Das Atrium ist nach Kempfs Vermutung 326 noch nicht 

begonnen, 348 aber bereits in Benutzung gewesen (datierte Miinzfunde im Kanal). 

Eine Fausta-Münze aus der Zeit ivon 315 bis 318 zeigt ein ähnliches Motiv wie die 

Malereien: Fausta mit zwei Putten; es handelt sich zudem um die einzige Kaiserinnen- 

Münze mit Nimbus. Kaiserdarstellungen mit Nimbus sind seit Constantius Chlorus 

nachweisbar.

Die Basilika in Trier wurde in der Zeit errichtet, in der der konstantinische Hof 

versucht, sich im Reich politisch durchzusetzen. In Trier baut offensichtlich der 

Kaiser selbst; zum Residenzbau tritt hier der Sakralbau hinzu.

Der Vortragende schließt mit dem Hinweis auf die Tatsache, daß die Trierer Anlage 

der einzige Kaiserpalast ist, der noch ausgegraben werden kann.

Der Sinn der Doppelkirchen von Trier und Aquileia

Die Anlage in Aquileia kann nicht ausschließlich für die Katechumen bestimmt ge­

wesen sein. (]. Kollwitz).

G. Brusin: Der Nordsaal von Aquileia war nur etwa halb so groß wie der Südsaal. 

Der letztere hatte eine prunkvolle Ausstattung; die Opferprozession des Mosaiks 

zeigt, daß es sich um einen eucharistischen Versammlungsraum handelte. Ueber die 

Ausstattung des Südsaals ist nichts bekannt.

J. Kollwitz glaubt, daß der Nordsaal ursprünglich wohl profanen Zwecken ge­

dient hat. Nach der Christianisierung hat der Raum an einem bestimmten Zeitpunkt 

nicht mehr ausgereicht, um die Gemeinde aufzunehmen; damals wäre dann der 

größere Südsaal errichtet worden.

G. Brusin: Auch der Nordsaal muß als Kultraum benutzt worden sein, wie ver­

schiedene Einzelheiten beweisen: eine Rille im Fußboden, die die Grenze zwischen 

quadratum populi und presbyterium bezeichnet, eine heute schwarze Linie an der 

Stelle des ursprünglichen Altars; ferner Dekorationsmotive, die als Symbole der Auf­

erstehung zu deuten sind.

Th. Kempf referiert über die Literatur zur Frage der Doppelkirchen. Jean Hubert 

(„L'Art Pr^roman") nennt allein in Frankreich ca. 30 Fälle; regelmäßig handelt es sich 

um Bischofskirchen, bei denen in Gallien die Doppelanlage offenbar den Normal­

fall bildet. Die Südkirche hat ein Madonnen-, die Nordkirche ein Märtyrerpatrozinium. 

Paolo Verzone ("Architettura precarolingia“) kennt ca. 12—14 Fälle in Oberitalien, 
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von denen 4 antik sind. Opicinus de Canistris (ed. Krautheimer) erwähnt in Pavia 

eine ecclesia hiemalis und estivalis (in Trier ist für die Südkirche eine Heizungsanlage 

nachgewiesen!). Die Entwicklung zur Doppelkirche kann wohl nicht durch antike 

Vorbilder, sondern eher durch liturgische Gründe erklärt werden. Auch in Trier 

ist die Südkirche Gemeindekirche (= ecclesia mater), die Nordkirche hat ein Mär­

tyrerpatrozinium. In Frankreich ist die Nordkirche meist dem Hl. Stephan, in Italien 

einem Apostel oder Lokalheiligen geweiht. — Die Südkirche von Trier ist belegt 

als “mater caput et magistra omnium ecclesiarum“. Der Titulus “mater ecclesia“ be­

gegnet noch bei karolingischen Bischofskirchen.

Die deutschen Quellen finden sich bei K. H. Schäfer („Stift und Pfarrkirche im 

Mittelalter“). — Der hl. Paulin beschreibt in seinem Brief an Sulpizius Severus die 

Doppelkirche in Primuliacum (“baptisterium inter duas basilicas“). Die Täuflinge 

werden dort in die kleinere Kirche geführt; die beiden Bauten sind verschieden hoch, 

die des Märtyrers ist die prunkvollere Anlage. Im Ganzen war die Gruppierung 

offenbar der in Trier ähnlich, wie überhaupt zwischen Aquitanien und Trier die 

engsten Beziehungen angenommen werden dürfen. —

Außer der Parallel-Anordnung gibt es auch hintereinander angelegte Doppelkirchen; 

Beispiele: Menasstadt und Gerasa, wo gleichfalls die eine Anlage Gemeindekirche, 

die andere Märtyrerkirche war. Vielleicht ist auch das Verhältnis der Hagia Sophia 

zur Kirche der Hl. Irene zu nennen; beide Bauten werden iri den Texten häufig 

zusammen angeführt. Auch in Ephesos gibt es eine ähnliche Gruppierung (A. Grabar). 

In Centula waren drei Kirchen im Dreieck geordnet (als Symbol der Trinität?); die 

Marienkirche lag dort im Süden (E. Gall).

A. Schneider verweist auf afrikanische Beispiele, wo die kleinere Kirche neben dem 

Baptisterium in der gleichen' Achse wie die größere liegt. —

G. Brusin: Der Nordsaal von Aquileia entspricht in seinem Verhältnis zum Baptiste­

rium genau dem von Schneider genannten afrikanischen Beispiel.

Die Heizbarkeit der Süd(=Marien)kirche möchte Th. Kempf damit in Zusammen­

hang bringen, daß die Marienfeste nach Krautheimer (Opicinus de Canistris) im 

Winter gefeiert wurden. —

Th. Kiauser wendet ein, daß z. B. Mariä Himmelfahrt im August liegt. Zudem werden 

die Marienfeste als solche erst seit dem 7. Jahrhundert gefeiert; vorher sind sie 

bedeutungslos.
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VORTRAG VON ALFONS MARIA SCHNEIDER (Göttingen)

„DIE ALTCHRISTLICHE BISCHOFS- UND GEMEINDEKIRCHE UND

IHRE BENENNUNG.“

Die heutige Forschung, die sich mit der Entstehung des christlichen Kultbaues be­

faßt, nimmt im Großen und Ganzen zwei Faktoren an, die seit Konstantin die Ge­

staltung des christlichen Kultbaues entscheidend bestimmten: einmal dasHeroon und seine 

Adaption im christl. Märtyrerkult und dann die basilikale kaiserliche Audienzhalle, 

die nun zur Halle des Christos basileus geworden sei. Wenn das in dieser Ausschließ­

lichkeit richtig ist, dann müßte es auch in der Benennung des Kultbaues spürbar 

sein, vor allem in der Benennung der Gemeindekirche, in der der ordentliche Ge- 

meindegottesdienst sich abspielt und die deshalb auch als Trägerin der Entwicklung 

angesehen werden muß. Wir können nun aber feststellen, daß um 300 und noch lange 

darüber hinaus in den spätantiken Kulturzentren Rom, Antiochia und Alexandria 

keine Kirche innerhalb der Stadt den Namen eines Heiligen trug: sie sind alle nach 

ihrer Bedeutung, nach dem Stifter oder nach der Lage im Stadtbild benannt. Die 

Bischofskirche heißt nicht nur in den Großstädten, sondern auch in kleineren Orten 

Megale Ekklesia, Ecclesia (oder basilica) magna (bzw. maior) oder Hagia katholike 

ekklesia, sancta ecclesia von NN. Im 6. Jh. tragen die Stadtkirchen dagegen fast 

alle Heiligennamen, während die Bischofskirche, wenn auch nicht mehr in allen 

Fällen, ihren alten Namen beibehält. Diese Entwicklung setzte ein, als man dazu 

überging, Märtyrerleiber (oder auch nur kleinere Reliquien) nach der Stadt zu über­

tragen. Im Osten begann man damit früher (360 Konstantinopel) als im Westen 

(386 Mailand). Man wird also kaum annehmen können, daß der Märtyrerkult auf 

die Gestaltung der Konstantinsbasilika besonderen Einfluß ausübte.

Basilica wird um 300 in Afrika als Name für das Kirchengebäude schlechthin ver­

wandt, ist aber kein Gattungsbegriff im heutigen Sinn, weil man auch Rund- und 

Polygonalbauten als basilica bezeichnete. Die antike Basilika hat gewiß auf die monu­

mentale Gestaltung des christlichen Kultbaues eingewirkt, aber kaum deshalb, weil 

man in ihm die Halle des Christos Basileus sah — wenigstens geht das nicht aus der 

Nomenklatur der Bischofs- und Gemeindekirche hervor.

VORTRAG VON MICHAEL STETTLER (Bern):

„S. COSTANZA. BEISPIEL DES ÜBERGANGS“.

Das Innere der spätromanischen Nischenrundbauten zeichnete sich durch ungeteilte 

Überschaubarkeit aus (Pantheon, sog. Minerva Medica, Tor Pignattara). Wo, wie im 

Diokletiansmausoleum in Spalato, zwischen den Nischen Säulen vor die Wand gestellt 

sind, haben sie keine konstruktive Funktion, sie gliedern nur die Wand, nicht den 

Raum.
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E. Gall und Th. Kiauser stellen übereinstimmend fest, daß ein enger formaler Zu­

sammenhang zwischen Querschiff und Triumphbogen besteht. Der letztere ist als 

„Duplikat des Apsisbogens“ (Kiauser) nur vor Querhäusern sinnvoll, wenn auch nicht 

unerläßlich; er greift den Apsisbogen über dem Altar wieder auf und betont ihn 

durch die Wiederholung; gleichzeitig „rettet er die Raumwirkung über das Quer­

schiff hinweg“ (Gall).

Eine ganz andere Bedeutung hat, wie H. Hörmann bemerkt, das dreischiffige Quer­

haus der Johanneskirche von Ephesus, das den spezifischen Zwecken einer Wall­

fahrtskirche dient.

Die Mannigfaltigkeit der Querschifformen wie die für die konstantinische Zeit 

überhaupt charakteristische Addition verschiedener Bauelemente hält E. Gall für 

eine Eigentümlichkeit von „Frühzeiten“. Der Vorgang wiederholt sich im Mittelalter 

und erscheint deshalb nicht außergewöhnlich.

Das Verhältnis von Architektur und Liturgie

Gegen Deichmanns Ansicht, das Mittelschiff der Basilika sei in Analogie zu den 

Synagogen frei geblieben und nur die Seitenschiffe von der Gemeinde benutzt worden, 

macht Th. Kiauser geltend, daß die Verdoppelung der Seitenschiffe vermutlich den 

Zweck hatte, die Prozessionen zu beschleunigen und für einen raschen Abgang der 

Gläubigen aus der Kirche zu sorgen. Aus jedem Seitenschiff führt eine besondere 

Tür ins Atrium. Auch hätte die Gemeinde aus den Seitenschiffen die Vorgänge 

am Altar kaum beobachten könne®. Da gerade in der Konzentratio® des Haupt­

raumes auf den Altar hin ein wesentliches Element der neuen Basilika erkannt 

werden muß, haben wir uns das Mittelschiff als Platz für die Gemeinde vorzustellen. 

A. M. Schneider: Augustin sitzt bei der Predigt „mitten in der Kirche“ und hat seine 

Gemeinde „unter sich“; die letztere sitzt auf Matten im Mittelschiff. In den syri­

schen Mithräen hält sich die Gemeinde im Mittelschiff auf, während sie in den 

transjordanischen im Seitenschiff auf Liegebänken ruht. Ueber die Liturgie dieser 

Kulte ist jedoch nichts bekannt. In den christlichen Bauten von Konstantinopel 

bleibt das Mittelschiff leer und wird nur für die Kaiserprozession benutzt. A. Grabar: 

In Philippi wird im 5. Jahrhundert das Seitenschiff durch Inschrift ausdrücklich als 

Platz für bestimmte Kategorien, z. B. Witwen, bezeugt; in Syrien war der im Mittel­

schiff aufgestellte zweigeschossige Ambo so groß, daß man nicht an ihm vorbei­

gehen konnte. Zwischen Altar und Ambo fanden Prozessionen statt, so daß hier 

kein Platz für eine Gemeinde war. Hierzu bemerkt F. W. Deichmann, daß in St. 

Paul vor den Mauern die Schranken im Mittelschiff jeden Verkehr ausschlössen, 

und G. Brusin, daß im Mittelschiff der Tullio-Basilika von Aquileia ein erhöhter 

Gang vom Ambo zum Altar führte. Als Ergebnis wurde übereinstimmend festgestellt, 

daß die Unterschiede der lokalen Traditionen der Ausbildung einer einheitlichen 
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die Basilika in ihrer dem Haupteingang gegenüber liegenden Apsis nach 313 das 

kolossale Sitzbildmis des Kaisers auf, dessen Ueberreste Ende des 15. Jahrhunderts in 

ihren Ruinen gefunden wurden und heute im Koriserwatorenpalast stehen. Im maxen- 

tianischen Bau hatte die Apsis als Tribunal gedient. Als das Richterkollegium die 

Apsis räumen mußte, wurde für dieses an der einen Langseite der Anlage eine zweite 

Apsis angebaut, der gegenüber an der anderen ein weiterer Eingang mit davor liegen­

der Freitreppe zur Via sacra geschaffen wurde. Die Entstehungszeit der neuen 

Gerichtsapsis ist dadurch bestimmt, daß ihre Ausstattung von einer Werkstätte ge­

schaffen wurde, die gleichzeitig (313—315) am Konstantinbogen arbeitete. Die ur­

sprüngliche Apsis aber blieb auch weiterhin die Hauptapsis der Anlage. Der Zu­

sammenhang mit dem Raum verstärkt sich noch dadurch, daß nun die lettnerartige 

Schranke gegen den Saal verschwand und in die Apsis die große Sitzstatue des 

Kaisers gestellt wurde, deren heute verlorener Sockel im 16. Jahrhundert mehrfach 

von Architekten gemessen wurde. Die Frage erhebt sich, ob die eindrucksvolle 

Kaiserstatue, die auch ihrem Stil nach in die gleiche Zeit wie die Konstantinsporfräts 

des Bogens gehört, wenn auch die funktionellen Unterschiede einen Vergleich des 

2,60 m hohen Kopfes mit den nur 30 cm hohen Köpfen des Bo'gens erschweren, nicht 

jene Kaiserstatue sein kann, die Eusebius um diese Zeit in seiner Kirchengeschichte 

und später noch einmal in der Lebensbeschreibung Konstantins als „an der aller­

öffentlichsten Stätte Roms“ stehend erwähnt und deren Inschrift er überliefert. 

Dieser Statue mußte auf Konstantins eigene Veranlassung in die Rechte das heil­

bringende Zeichen gegeben werden, unter dem er an der milvischen Brücke gesiegt 

hatte. Des Kaisers Weihung für den Sieg aber ist die Lateranskirche, die nach den 

Forschungen Piganiols unmittelbar nach 313 erbaut wurde. Sie war vom Kaiser 

reich dotiert aus den Besitzungen des Maxentius, die Konstantin durch den Sieg als 

Beute zufielen. Die Kirche erhebt sich über den Trümmern der überwundenen 

„Tyrannenmacht“. Mit Hilfe der Prätorianer hatte Maxentius 306 ursurpiert. Daher 

wurde die Garde nach dem Sieg von Konstantin aufgelöst. Ueber einer ihrer zer­

störten Kasernen, den Castra der equites singuläres augusti, und über Resten des 

Palastes der Laterani, möglicherweise dem Wohnsitz des Maxentius, steht die erste 

monumentale christliche Kirche.

DISKUSSION ZUM VORTRAG KAEHLER

In Bezug auf die Auswahl und Auswertung der angeführten Denkmäler wurde zu­

nächst die Deutung des Zierornaments auf der Konstantin-Medaille als Christo- 

gramm diskutiert und auf die mannigfache Verwendung des Szepters (T-förmiger 

Stab mit Weltkugel) als Hoheitszeichen auch nichtchristlicher Herrscher verwiesen 

(Schneider, Grabar). Ferner wurde die symbolische Bedeutung des Triumphweges 

Konstantins über das Forum erörtert: außer den von Kähler genannten habe Maxen- 

tius zahlreiche weitere Bauten auf dem Forum wiederherstellen lassen, an denen 
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dann Konstantin konsequenterweise gleichfalls hätte vorbeiziehen können, wenn 

sein Weg an den Machtzeichen des überwundenen Gegners vorbeiführen sollte 

(v. Gerkan). Die Rekonstruktion des Konstantin-Denkmals wurde als noch offene 

Frage bezeichnet (Stand- oder Sitzfigur) und in diesem Zusammenhang auch der 

Quellenwert der Eusebius-Stelle kritisch beleuchtet. Eusebius bezeichnet zwar das 

Attribut in der Hand Konstantins eindeutig als Christogramm ("semaion“), seine 

Beschreibung stammt jedoch — er kannte ja das Denkmal nicht — aus zweiter 

Hamid. Der Terminus des Uebersetzers Rufinus lautet “Signum“, ein Ausdruck, der 

auch für nichtchristliche Signa verwandt wird. Man könnte sich denken, daß Rufinus, 

der das „an der öffentlichsten Stelle“ befindliche Denkmal vor Augen gehabt hat, 

bei der großen Bedeutung dieser Tatsache eine eindeutige Vokabel gewählt hätte, so­

fern der Gegenstand in der Hand des Standbilds ein Christogramm gewesen wäre. 

Da sich Konstantin noch ein Jahrzehnt später als Sol Invictus und in anderen Ver­

gottungen darstellen ließ, wäre zudem auch das frühe Auftauchen des Christo- 

gramms kein Beweis für eine persönliche Hinwendung des Kaisers zum christlichen 

Glauben. (Schneider, Kollwitz u. a.)

» * ♦

Nach Abschluß der wissenschaftlichen Verhandlungen der Tagung wurde das Schick­

sal der Basilika in Trier erörtert und hierzu die nachfolgende Entschließung gefaßt.

ENTSCHLIESSUNG

FÜR DEN WIEDERAUFBAU DER TRIERER BASILIKA

Die in München auf einer wissenschaftlichen Tagung über die Ursprünge der christ­

lichen Basilika versammelten Archäologen und Kunstforscher sind von ernstester Be­

sorgnis über das Schicksal der Trierer „Basilika“ erfüllt. Dieser im Kriege zur Ruine 

gewordene Bau von einzigartigem geschichtlichem und künstlerischem Werte, ein 

Denkmal, wie Deutschland kein zweites besitzt, sollte vor Eintritt weiterer Schäden 

schnellstens gesichert und wieder instandgesetzt werden und dann wie ehedem der 

Trierer evangelischen Gemeinde als Gotteshaus überlassen bleiben. Grundsätzlich 

abzulehnen ist dagegen der Gedanke eines provisorischen Einbaues für kirchliche 

Zwecke, der den ehrwürdigen Römerbau schwerstens beeinträchtigen und die drohende 

Gefahr nicht abwenden würde. Es sollte im Hinblick auf die ungewöhnliche Be­

deutung des Baudenkmals selbstverständliche Pflicht der Landesregierung sein, den 

beschleunigten Wiederaufbau in alter Form mit allem Nachdruck zu betreiben; not­

falls müßten die erforderlichen Mittel auf dem Wege über eine staatliche Lotterie 

und mit Unterstützung der Bundesregierung aufgebracht werden, würde doch ein 

weiterer Verfall oder ein die endgültige Rettung nur gefährdendes Provisorium das 

deutsche Ansehen vor der gesamten Kulturwelt schädigen.

München, den 8. April 1951.

121


